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Biſchof Otta von Bamberg, der Pommern Apoſtel. I. 


Am Ottofeſt, den 15. Juni 1878. 


[TOT wir durch ein wallendes Kornfeld gehen, wo bie goldne Saat jo herrlich dem Schnitter 
entgegenreift, oder wenn ſonſt im hellen Sonnenlicht die gereiften Früchte im grünen Blätterſchmuck ſo 
einladend uns begrüßen, da fragen wir mit freudebewegtem Herzen vor Allem nach dem Urheber, dem 
Säemann, deſſen Eifer und mühſamer Fleiß uns all die ſchönen, reichen Gaben bereitet hat. Das erſcheint 
natürlich und geziemend. So werden wir auch am heutigen Tage Jahr für Jahr nicht müde, uns 
immer von Neuem das Bild des Mannes vor die Seele zu ſtellen, der jetzt vor 754 Jahren eine viel 
ſchönere Saat in die Herzen unſerer Vorfahren ausgeſtreut hat, aus welcher eine Reihe von Jahr— 
hunderten ſchon die reichſten, herrlichſten Früchte erwachſen ſind, und welche bis auf dieſen Tag, bis in 
diefe Schule hinein immer wieder unſre Seele [abt und ernährt und befruchtet, einzig und wahrhaft 
ergiebig und entſcheidend nicht nur für dieſe Zeit, ſondern fort und fort wirkend auch für die Ewigkeit. 
Freilich unſer erſter und vornehmſter Dank gebührt dafür dem himmliſchen Säemann, der mit der 
unſterblichen Seele uns in ſeinem h. Wort und Sacrament auch die unſterbliche Seelenſpeiſe bereitet 
und zur rechten Zeit geſpendet hat. Aber er ſelbſt hat verheißen, daß ſeine Lehrer leuchten ſollen wie des 
Himmels Glanz und, die viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich. Darum 
werden wir ſeiner Mahnung folgend, uns zu aller Zeit am meiſten ſelber ehren, wenn wir immer 
freudig daran gedenken, was wir nah und fern unſern Lehrern verdanken, wenn wir ihr Bild und 
Wirken mit Luſt und Liebe in unſerm Herzen bewegen. 

Doch ich will am heutigen Tage nicht wiederholen, was uns früher bereits an dem Lebensbild 
des Biſchofs Otto von Bamberg in ſeiner Jugendentwickelung und dann wieder in ſeiner biſchöflichen 
Wirkſamkeit und Stellung zum Kaiſer und zum Pabſt beſchäftigt hat. Die Frage iſt diesmal nur: 
Wodurch war es denn möglich, daß der auch von uns hochverehrte Mann in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit einen ſo über alle Erwartung großen, reichen, herrlichen Erfolg, die Bekehrung des ganzen ſo 
lange dem Chriſtenthum trotzbietenden und überaus feindſeligen Pommernvolks davontragen konnte, daß 
er als Apoſtel der Pommern den Ruhm und das Verdienſt eines Ansgar im Norden, eines Adalbert 
und Chriſtian in Preußen überſtrahlend, faſt dem h. Bonifacius an die Seite geſtellt zu werden verdient? 
Aber auch von dieſer Aufgabe wollen wir heute nur die erſte Hälfte löſen und zunächſt bei der erſten 
Miſſionsreiſe unſeres Apoſtels, bei welcher doch nicht weniger als genau gezählt 22,165 Seelen hier in 
Hinterpommern von ihm für den Chriſtenglauben gewonnen ſein ſollen, etwas eingehender verweilen. 

Fragen wir aber, wie dieſer nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich ſo reichgeſegnete Erfolg 
ſeiner Miſſionswirkſamkeit zu erklären iſt, ſo iſt zuerſt feſtzuhalten, daß bei einem Volk wie bei der 
ganzen Menſchheit ſich im Weſentlichen derſelbe Verlauf und innere Proceß wiederholt, wie bei jeder 

1 


— 1 


einzelnen Menſchenſeele. Alle drei ſtehen in gleicher Weiſe der erziehenden Gnadenwirkung Gottes 
gegenüber, find in gleicher Weiſe ein Selbſtzweck Gottes. Es kommt aljo zunächſt auf die Vorbereitung 
und Erziehung an, durch welche der Einzelmenſch, die Volksgemeinſchaft und die ganze Menſchheit zum 
Heil zugerüſtet, willig und geſchickt gemacht wird in der Kraft und Schule des h. Geiſtes, deſſen Merk 
zeuge bewußt oder unbewußt wieder die Menſchen ſind. In ſolche heilſame Zucht und freilich harte 
Schule, ganz abgeſehn von jener negativen Erziehung für das Heil, welche es mit allem Heidenthum 
theilte, war nun auch lange ſchon das Pommernvolk genommen, daß der wilde, ungebändigte Trotz 
dieſes Stammes, der auch dann, als alle flaviſchen Völker ringsumher längſt dem chriſtlichen Glauben 
und der deutſchen Geſittung ſich angeſchloſſen hatten, hier an der Oſtſee faſt mit ebenſo ſtarkem politiſchen 
als religiöſen Fanatismus an der althergebrachten Religion und Cultur der Väter feſthielt, endlich 
erſchüttert und gebrochen war. Schon viele Jahrhunderte war unſer Pommerland ein zur Rechten und 
zur Linken von den benachbarten ſlaviſchen Stämmen, im Norden und Süden von den Dänen und von 
den Deutſchen begehrter und umworbener Beſitz geweſen. So ſehr ſich nun die Pommern der wilden 
Vikingszüge der Dänen zur See und ebenſo der wiederholten Angriffe der Sachſen lange Zeit erwehrten, 
endlich hatte doch der tapfre Polenherzog Boleslav III. mit den Dänen und den Sachſen verbündet, die 
Oberhand gewonnen, hatte nicht nur alle Feſten der Pommern auf den Grenzen ſeines Landes, namentlich 
durch die entſcheidende Schlacht bei Nakel, gebrochen, ſondern auch durch den ſiegreichen Kriegszug im 
Winter des Jahres 1120 bis 21 mitten durch den unwegſamen Grenzwald von S. her unerwartet die 
Hauptſtadt Stettin und das ganze Land aufs entſetzlichſte verwüſtet. 18,000 Mann waren von den 
Pommern im Kampfe gefallen, deren Leichen noch zu Otto's Zeit weit und breit die Straßen bedeckten, 
8000 waren mit Weib und Kind in die Gefangenſchaft geführt, und das ganze Volk hatte ſich von 
ſeiner völligen Unterwerfung und Vernichtung nur dadurch losgekauft, daß es ſich endlich zur Annahme 
des Chriſtenthums bereit erklärte, einen jährlichen Tribut bezahlte und im Fall eines Krieges Heeresfolge 
zu leiſten verſprach. 

Freilich war dies zunächſt nur eine negative Vorbereitung, wie wenn das trotzige Menſchenherz 
mit dem Hammer des Geſetzes zerſchlagen und gebeugt wird. Aber das Heil in Chriſto kann nicht und 
will nicht erzwungen ſein. Darum hatte denn auch lange ſchon im Stillen und mehr verborgen, 
geheimnißvoll wirkend, eine mehr innerliche Vorbereitung in dieſem Volke ſtattgefunden. Seit geraumer 
Zeit war bereits hie und da im Lande der Same des Chriſtenglaubens ausgeſtreut und verbreitet. 
Wenn auch die vorübergehende Stiftung eines Biſchofsſitzes zu Colberg unter Viſchof Reinbern wie 
ſpurlos verſchwunden war, ſo fanden ſich doch überall im Volk, unter den vornehmen Frauen und 
Männern zumal, viele heimliche Chriſten in Pommern, die entweder in den Nachbarländern im Chriſtenthum 
geboren und erzogen, oder während ihrer Gefangenſchaft daſelbſt getauft, ſpäter nach Pommern gebracht 
oder zurückgekehrt waren. Ja, es konnte die vielfach friedliche und ſelbſt feindliche Berührung mit den 
ringsum benachbarten Chriſtenvölkern nicht ohne ſtillwirkenden Einfluß bleiben, daß auch hier ſich das 
Wort erfüllte: Es wird dir ſchwer werden, wider den Stachel zu löcken. 

Allein ſelbſt all dieſe einzelnen Keime und Halme waren bisher im Lande mit Gewalt nieder— 
gehalten, hatten ſich ſcheu verſteckt, um erſt ſpäter aus ſtiller Verborgenheit, zur rechten Zeit empfangend 
und befruchtend, wieder an's Licht zu kommen. Denn trotz der Unterwerfung und der Zuſicherung der 
Pommern, den Chriſtenglauben annehmen zu wollen, weder der Pommernherzog Wartislav, der früher 
in Merſeburg die Taufe empfangen, noch die Herzogin Heila, noch all die andern wagten es, vor den 
fanatiſchen Heiden mit ihrem Glauben hervorzutreten. Aber ebenſo wenig wagte irgend ein Biſchof oder 
Geiſtlicher in Polen, trotz der dringenden Mahnungen des Herzogs Boguslav, bie Bekehrung der feind— 
ſeligen, unbändigen Pommern in die Hand zu nehmen, und das um ſo weniger, als eben erſt völlig 
erfolglos Biſchof Bernhard von einem ſolchen Verſuch zurückgekehrt war. Die Ernte war groß, allein 


ſie erforderte eine harte Arbeit, einen den Tod verachtenden und überwindenden Zeugenmuth, wie ihn 
nur die Siegeskraft des wahren, lebendigen Chriſtenglaubens verleiht. Und ſolch ein feuriger Pfingſt— 
geiſt war es, welcher den feinem Lebensalter nach ſchon hochbetagten, aber jetzt wie von neuer Jugendkraft 
erfüllten Biſchof Otto von Bamberg in dieſe Arbeit trieb, daß bei ihm ſich wie ein Wunder vor unſern 
Augen von Neuem bewährte, wie es zu aller Zeit der Glaube geweſen iſt, welcher den Tod, welcher 
die Welt überwindet. 

Es war in der That wie eine Gottesſtimme, welche völlig unvermittelt von zwei Seiten unſern 
Biſchof Otto in dies Arbeitsfeld berief. Einerſeits war bei Gelegenheit des Fürſtentages Biſchof Bernhard 
von seiner vereitelten Miſſionsreiſe nach Pommern in Bamberg eingetroffen und erzählte hier im Michaels- 
kloſter viel von feinen Erlebniſſen unter den wilden, hartnäckig an ihrem heidniſchen Aberglauben feſt— 
haltenden Pommern. Dieſer Bernhard, urſprünglich ein Spanier von Geburt, war ſpäter in den Orden 
der Eremitenmönche eingetreten und dann in Italien zum Biſchof gewählt. Da er ſich aber in der 
dort entſtandenen Spaltung gegen den vor ihm ernannten, aber abgeſetzten Biſchof nicht behaupten 
konnte, wollte er in ſein Einſiedlerleben zurückkehren, als er von dem finſtern Heidenthum der Pommern 
im hohen Norden hörte. Sogleich war ſein Entſchluß gefaßt, dort, wenn es ſein müßte, um den Preis 
der Märtyrerkrone das Evangelium zu verkündigen. Er begab ſich zum Polenherzog Boleslav. Dieſer 
ſtellte ihm zwar die Wildheit des allem Chriſtenglauben widerſtrebenden Pommernvolks vor, doch Bernhard 
ließ ſich durch die Gefahr nicht ſchrecken. Er erhielt vom Herzog einen Dolmetſcher und einen Geiſtlichen 
zum Führer und machte ſich auf den Weg. Endlich gelangte er, wie er auch als Biſchof gewohnt war, 
dem Vorbilde Chriſti entſprechend, in armſeliger Kleidung und barfüßig nach Julin, ging in die Stadt 
und fing hier an das Evangelium zu predigen. Die Bürger der Stadt ſahen ihn wegen der Armſeligkeit 
ſeiner Erſcheinung mit Verachtung an und fragten ihn, wer er wäre und wer ihn geſchickt hätte. „Er 
ſei ein Diener des wahren Gottes, Schöpfers Himmels und der Erden; der habe ihn geſendet, um ſie 
von ihrem Wahnglauben auf den Weg der Wahrheit zu führen.“ Sie dagegen voll Unwillens: „Wie 
mögen wir glauben, daß du ein Geſandter des großen Gottes ſeieſt, der ſelbſt ſo reich und mächtig iſt, 
da du nichts haſt, deine Füße zu bedecken?“ Sie weiſen ihn fort, auch als er ſich erbietet, die Wahrheit 
ſeiner Predigt durch eine Feuerprobe zu erhärten. Denn die heidniſchen Prieſter und die Aelteſten des 
Volks wollten es darauf nicht ankommen laſſen, weil ihre Stadt bei ſolchem Brande leicht verzehrt 
werden könnte oder, wenn der Prieſter verletzt würde, für ſie daſſelbe Unheil erfolgen möchte, wie für 
die Preußen früher durch den Tod des Adalbert. Lieber wollten ſie ihn in ein Schiff ſetzen, daß er ihre 
Grenzen verließe und in ein anderes Land käme. Aber während ſie noch berathſchlagten, hatte Bernhard 
voll heiligen Eifers ein Beil ergriffen und wollte damit die große, ihrem höchſten Gott geweihte Julſäule, 
von der die Stadt Julin ihren Namen erhalten, zertrümmern. Da ſtürzten die Heiden voll Ingrimm 
über ihn her, ſchlugen ihn und ließen ihn halbtodt liegen. Sein Kapellan Peter eilte herbei und half 
ihm auf. Doch kaum hatte er ſich ein wenig erholt, ſo fing er ſchon von Neuem an zu predigen. 
Allein die Prieſter riſſen ihn mit Gewalt aus der Mitte ihres Volks, ſetzten ihn mitſammt ſeinem 
Kapellan und Dolmetſcher in einen Kahn und riefen ihm zu: „Weil du denn ſo große Luſt zu predigen 
haſt, ſo predige jetzt den Fiſchen im Meer und den Vögeln unter dem Himmel, aber hüte dich, je wieder 
unſer Gebiet zu betreten.“ Da ſchüttelte Bernhard über ſie den Staub von ſeinen Füßen und kehrte 
zum Herzog von Polen zurück, dem er mit Thränen das Erlebte erzählte. So lautete ſein Bericht auch 
in Bamberg. Aber er hatte dennoch nicht alle Hoffnung zur endlichen Bekehrung der Pommern aufgegeben, 
wenn nur ein beſſerer und mächtigerer Prediger zu ihnen käme. Das Alles erfuhr jetzt Biſchof Otto. Ein 
ſolcher Glaubenseifer, eine ſolche Siegeshoffnung erregte darum in dem Herzen des frommen Biſchofs 
den Entſchluß, jetzt jelbit das Bekehrungswerk der Pommern in die Hand zu nehmen. Und wunderbar 
genug, als er eben noch ſolchen Gedanken in ſeinem Herzen bewegte, kam auch ſchon ein Schreiben des 
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Polenherzogs Boleslav mit dem gleichen Zumuthen. „Du weißt,“ ſchrieb dieſer, „glaube id), wie bie 
frühere Wildheit der Pommern in letzter Zeit nicht ſowohl durch meine Tapferkeit, als durch Gottes 
Macht gedemüthigt iſt, daß ſie jetzt ein Verlangen haben, durch die Taufe der Kirche Chriſti einverleibt 
zu werden. Schon drei Jahre habe ich mich vergeblich bemüht, einen meiner Biſchöfe oder Prieſter zu 
ſolchem frommen Werke zu bewegen. Du allein biſt dieſer Aufgabe gewachſen und ergeben. Darum 
bitte ich dich, zur Ehre Gottes und um deiner Seligkeit willen dieſes Werk zu unternehmen. Alle Koſten, 
dazu die Reiſegefährten und Dolmetſcher und alles, was ſonſt erforderlich ijt, foll meine Sorge fein.“ 
Da ward denn Biſchof Otto gewiß, daß er in der Hand des Herrn ein Werkzeug ſein ſollte zur Bekehrung 
dieſes fernen Heidenvolks. Wohl mußte er zu dieſem Zweck, eben zu der ſichern Höhe ſeiner biſchöflichen 
Würde und Macht gelangt, aus all ſeinen reichen geiſtlichen Schöpfungen ſcheiden, ſein treu gepflegtes 
und zu höchſtem Anſehn erhobenes Bisthum Bamberg, all die viel verzweigten Klöſter mit ihren Schulen, 
vor Allem fein einzig geliebtes Michaelskloſter, dazu die einflußreiche Theilnahme an den geiſtlichen 
Intereſſen des deutſchen Reichs zurücklaſſen, aber was konnten ihm menſchliche Bedenken und Rückſichten 
gelten, wo ihn der Herr ſelbſt in dieſe Arbeit rief, vielleicht mit der Hoffnung, wie einſt der h. Adalbert, 
die Aufgabe ſeines Lebens in den Fußſtapfen der h. Apoſtel mit dem Schmuck der Märtyrerkrone zu 
vollenden. Nachdem er darum die Ermächtigung und den apoſtoliſchen Segen des Papſtes Calixt II. 
erhalten und dem grade in Bamberg zum Reichstag anweſenden Kaiſer Heinrich V. ſeine Abſicht kund 
gethan hatte, trat er zur Oſterzeit im J. 1124 ſeine große, auch äußerlich damals höchſt beſchwerliche 
Reiſe an und gelangte durch Böhmen, Schleſien und Polen, unterwegs noch überall geiſtliche Weihen 
und Segnungen ſpendend, von den Geiſtlichen, von den Fürſten und dem Volk hochgeehrt und gefeiert, 
wie ein Engel Gottes begrüßt, nach Polen an die Grenzen des heidniſchen Landes. Und kaum hatte 
der Polenherzog Boleslav in Gneſen am 20. Mai des Biſchofs Ankunft erfahren, ſo kam er ihm barfuß 
mit der geſammten Geiſtlichkeit, dem Adel und all ſeinem Volk 200 Schritt vor der Stadt entgegen. 
Selbſt ſeine kleinen Kinder ließ er ihm entgegentragen, um tiefgerührt den Segen des h. Mannes für 
ſie zu erflehen. Mit großer Ehrfurcht geleitete er ihn dann unter den Lobgeſängen der Prieſter zur 
Kathedrale von Gneſen und behielt ihn 7 Tage bei ſich zurück, um ihm nicht nur alle mögliche Ehr— 
erbietung zu beweiſen, ſondern ihn auch mit allem aufs reichlichſte auszurüſten, was ſeine Miſſionsarbeit 
in Pommern fördern konnte. 

Denn allerdings hatte Biſchof Otto ſein großes Werk nicht ohne kluge Vorbereitung angegriffen, 
ſondern bei ſeinem praktiſchen Sinn und weitſchauenden Blick ſich mit allem verſehen, beſonders auch 
durch des Polenherzogs Hülfe und Fürſorge ſich mit allem ausgerüſtet, was äußerlich geeignet ſchien, 
den Erfolg ſeines ſchwierigen Unternehmens zu ſichern. Wohl gedachte er an das Wort des Herrn für 
ſeine Apoſtel: „Gehet hin; ſiehe, ich ſende euch als die Lämmer mitten unter die Wölfe. Traget keinen 
Beutel, noch Taſche noch Schuhe“. Denn für ſich und ſeine eigene Bequemlichkeit wollte er und bedurfte 
er nichts. Er war ein würdiger Diener ſeines Heilandes, und wenn er kam, ſo wußte er, daß er im 
Namen Gottes zu ihnen kam, ihnen das höchſte Gut, das Heil ihrer unſterblichen Seele zu bringen. 
Aber wenn auch dieſes Heil, das Reich ſeines Gottes ſelbſt nicht in äußerlichen Geberden, nicht in 
äußerer Pracht erſchien, die Form, die Art und Weiſe, wie es an den einzelnen Menſchen herantritt, an 
ihn vermittelt wird, ijt und war zu aller Zeit verſchieden. Der ſlaviſche Character liebt und fordert 
die äußere Pracht und Macht und Herrlichkeit für das, was er achten, lieben, verehren ſoll. Mit Spott 
und Hohn hatten die Juliner den Biſchof Bernhard von ſich gewieſen, weil ſie ſich nicht denken konnten, 
daß der allmächtige Gott und Herr Himmels und der Erden einen ſo ärmlichen, barfüßigen Boten zu 
ihnen ſende. Darum hatte Bernhard ſelbſt als die erſte Bedingung eines günſtigen Erfolges für Biſchof 
Otto die Forderung geſtellt, daß er vor Allem den prachtliebenden Pommern die Vorſtellung benehmen 
müſſe, als wäre er in ihr fruchtbares, reiches Land gekommen, um von ihnen etwas zu nehmen, zu 


Le d es 


empfangen; es gelte, ihnen durch bie That zu beweiſen, daß er ſelbſt reich und mächtig genug ſei in 
dem vollen Glanz ſeiner biſchöflichen Erſcheinung und mit ſeinen prächtigen Geſchenken, ihnen wie die 
köſtlichen irdiſchen Gaben, ſo als Diener ſeines himmliſchen Herrn in der Predigt des Evangeliums die 
köſtlichſte Himmelsgabe nicht um ſeinetwillen, ſondern um ihretwillen darzubringen. Aus dieſem Grunde 
dürfen wir uns nicht wundern, daß der fromme, ſonſt ſo demüthige, für ſich ſelbſt ſo bedürfnißloſe 
Biſchof Otto an der Spitze eines großen, gewaltigen, faſt kriegeriſchen Heeres- und Wagenzuges erſchien, 
als er ſeinen Einzug in Pommern hielt. Nicht nur war er ſelbſt in vollem biſchöflichen Glanz von 
vielen Geiſtlichen und Mönchen umgeben, von drei Dolmetſchern — darunter der gewandte, entſchloſſene 
ſpätere erſte Pommernbiſchof Adalbert — begleitet, mit einer Leibwache von 60 polniſchen Reiſigen unter 
Anführung des kühnen und klugen Grafen von Zantok, Paulitzki, ausgerüſtet; auch die ihm folgenden 
Wagen waren mit den reichſten, geſchmackvollſten Geſchenken, mit Tuchen, Kleiderſtoffen und Pelzwerk, 
mit goldenen und ſilbernen Kelchen und Patenen, den reichſten Altargeräthen und Meßgewändern und 
allem ſonſtigen Zubehör, dazu mit Speiſevorräthen und ſelbſt mit landesüblicher Münze reichlich beladen. 
Wohl kam er zuerſt und vor Allem in Gottes Namen, aber er kam auch getragen von dem Bewußtſein, 
ein mächtiger und einflußreicher Vertreter der großen chriſtlichen Kirche zu ſein, für welche er dies 
Pommernvolk gewinnen, mit welcher er dies neubekehrte Land als eine neue Kirchenprovinz verbinden 
wollte. Er kam außerdem mit der Zuſtimmung des deutſchen Kaiſers, der auch ſeinerſeits dies Land 
wenn nicht factiſch, doch der Idee nach als Reichslehen zu beanſpruchen geneigt war. Aber unmittelbar 
kam er im Auftrag, mit der Hülfe und Ausrüſtung des tapfern, mächtigen, gefürchteten Polenherzogs 
Boleslav, daß die Pommern jetzt erfüllen ſollten, was fie feierlich gelobt, dem Chriſtenglauben fid) nicht 
länger zu weigern, ſondern willig jetzt ihr Herz aufzuſchließen. Und doch, was hätten all dieſe aus 
Furcht gegebenen Verſprechungen, alle Macht und Herrlichkeit der biſchöflichen Gewalt, alle Geſchenke 
über den noch immer trotzigen Sinn der Pommern vermocht, — das war alles höchſtens als Vorbereitung 
oder Beihülfe bei dem großen Bekehrungswerke anzuſehn — wenn nicht zuerſt die geweihte, vom Geiſt 
und Glauben Chriſti erfüllte, ernſte und doch ſo milde Perſönlichkeit, die unwiderſtehliche Liebenswürdigkeit 
des Biſchofs Otto mit ſeiner innigen, überzeugenden, eindringlichen Predigt, wenn nicht vor Allem die 
dem Wort und der Predigt innewohnende Siegeskraft des Evangeliums Chriſti hinzugekommen wäre 
und den Ausſchlag gegeben hätte? 

Der äußere Siegeslauf der Bekehrung war im Weſentlichen derſelbe, den erſt vor 3 Jahren 
das Racheſchwert des Polenherzogs genommen hatte, von dem damals noch ſo ſchrecklichen Grenzwalde 
zwiſchen Polen und Pommern auf der Landsberger Straße über Pyritz, Cammin, Julin, Stettin, und dann 
zurück über Julin, Cammin, Colberg, Belgard, die wichtigſten Theile und Gebiete von Hinterpommern 
umfaſſend. Freilich gleich der Anfang war nicht ermuthigend. Sie mußten erſt, nachdem ſie von 
Gneſen aus von dem Grafen Paulitzki von Zantok mit 60 Reiſigen geleitet, über Uscz an der Netze 
gezogen waren, durch jenen gewaltigen, mit Schrecken aller Art erfüllten Grenzwald, der damals in 
weiter Ausdehnung zwiſchen der Netze und Warthe Polen und Pommern trennte. Es war ſchwer, mit 
dem langen Wagenzug durch die Wildniß zu dringen, wenn ſie auch der Richtung folgten, welche hier 
mit ſeinem Heer vor Kurzem Boleslav genommen und mit behauenen oder mit gefällten Bäumen 
bezeichnet hatte. Oft beunruhigt durch wilde Thiere und Schlangen oder durch das Geſchrei der vielen 
Kraniche, die auf den hohen Bäumen niſteten, konnten ſie nur langſam vorwärts kommen, daß ſie erſt 
nach einer höchſt beſchwerlichen Reiſe von 6 Tagen am 2. Juni 1124 das Ende des Waldes erreichten. 
Sie ſchlugen ihre Zelte am Ufer der Warthe auf, wenn der Prieflinger Mönch ſich im Namen des Fluſſes 
nicht irrt, und wurden hier alsbald noch vor dem Betreten des pommerſchen Bodens, wenn ſich die 
widerſprechenden Nachrichten jo vereinigen lafen, unfern Landsberg, das damals vielleicht mit feinem 
uns ſonſt nicht näher bekannten ſlaviſchen Namen Zitarigroda hieß, von dem über das ganze Pommerland, 
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wenn auch nicht beſonders kräftig und einflußreich, gebietenden Herzog Wartislav auf's freundlichſte 
empfangen. Dieſer war auf die Kunde von dem Eintreffen des Biſchofs, von deſſen Reiſe er ſchon 
unterrichtet war, mit 300 Reiſigen herbeigeeilt und hatte ſich auf dem andern Ufer des Fluſſes mit den 
Seinigen gelagert. Dann war er mit einigen Begleitern über den Fluß gekommen, hatte den Biſchof 
Otto auf's herzlichſte willkommen geheißen, ihn als ſeinen ehrwürdigen Vater begrüßt und ſeine große 
Freude über deſſen Ankunft bezeigt. Aber während noch der Herzog etwas zur Seite mit dem Biſchof 
und dem Grafen Paulitzki durch den Dolmetſcher ſich beredet, waren des Herzogs wendiſche Begleiter zu 
den Geiſtlichen getreten und, da ſie ſahen, daß dieſe, noch von den Schrecken des Waldes erfüllt, ſich vor 
ihrem wilden Ausſehn entſetzten, ſuchten ſie im Scherz nur um ſo eifriger durch allerlei drohende 
Geberden ſolch Entſetzen zu erhöhen, daß dieſe ſchon auf das Aeußerſte gefaßt waren, als der Herzog 
zurückkehrt und ſie bald durch ſein freundliches Zureden beruhigt. Sie faßten um ſo leichter Vertrauen, 
als ſie erfuhren, daß der Herzog ſelbſt und mehrere ſeiner Gefährten früher bereits die Chriſtentaufe 
empfangen und jetzt nur in ihrer heidniſchen Umgebung verheimlicht hatten. Biſchof Otto beſchenkte ihn 
reichlich. Unter den Geſchenken machte beſonders ein elfenbeinerner Stab ihm ſolche Freude, daß er ihn 
ſogleich probierte und darauf geſtützt, ganz glücklich hin und her ſtolzierte und ſeinen lieben Vater, den 
Biſchof, nicht genug rühmen konnte. Er ließ ihnen zwei von ſeinen Begleitern, die auch früher ſchon 
Chriſten geweſen und jetzt nach erlangter Abſolution von Neuem in die Kirche aufgenommen waren, 
zurück, um ihnen den Weg zu zeigen und ihr Unternehmen in ſeinem Namen zu fördern, und kehrte 
dann über den Fluß zu den Seinen und in ſein Reich zurück. 

Wollen wir uns nun in einem Geſammtbilde vergegenwärtigen, wie alles jid) vereinigte, um 
den wunderbaren Erfolg von der Miſſionsarbeit des Biſchofs Otto zu ermöglichen, ſo dürfen wir nur 
die einzelnen Momente bei der Bekehrung der erſten Heidenſtadt in Pommern, nämlich von Pyritz, in's 
Auge faſſen und zur Ergänzung Otto's Wirkſamkeit in den Seeſtädten betrachten, um ſo das treffendſte 
Spiegelbild von ſeiner Geſammtthätigkeit zu gewinnen. Als am 4. Juni, etwa Nachmittags 3 Uhr, 
Biſchof Otto, der unterwegs an den beiden vorigen Tagen bei feiner Reiſe auf pommerſchem Boden 
bereits eine Anzahl Heiden bekehrt und getauft hatte, auf der Landsberger Straße, etwa über Karzig 
und Lippehne, ſich der jetzigen Altſtadt Pyritz näherte, ſcholl ihnen ſchon aus der Ferne ein wildes, 
wüſtes Geſchrei mit Tanz und Geſang entgegen, daß ſie für dieſen Tag ſich nicht weiter wagten, ſondern 
unfern vom heutigen Ottoſtift mitten auf dem Felde ihre Zelte aufſchlugen. Ja ſie wagten während 
der Nacht ſelbſt keine Feuer anzuzünden, um nicht die Aufmerkſamkeit der wilden Menge auf ſich zu 
ziehen, und erwarteten voll Unruhe den Morgen. Denn wohl 4000 waren hier aus der ganzen Umgegend 
zuſammengeſtrömt, um ein heidniſches Sommerfeſt zu feiern. Es war, als ob die heidniſche Religion der 
Slaven mit all ihrer wilden Ausgelaſſenheit ihren letzten Jubel und Triumph feiern wollte, bevor ſie 
auch hier in ihrer öden Leerheit und Nichtigkeit zuſammenbrach und vor dem ſiegreich aufgepflanzten 
Panier Chriſti ſich dann ſcheu in die Wälder zurückzog. Die meiſt ſchon zu finſterm Aberglauben herab⸗ 
geſunkene Naturreligion mit ihren verſchiedenen, in den einzelnen Theilen und Städten Pommerns fe 
mit Vorliebe verehrten Naturgöttern, Svantevit und Triglav, Belbog und Czernebog, Herovit und 
Gerovit, mit-fanatiſchem Eifer vorzüglich nur von den eigennützigen, trügeriſchen Heidenprieſtern vertheidigt, 
ließ, von aller abergläubiſchen Willkür und Verkehrtheit abgeſehn, mit Nothwendigkeit die ganze Natur⸗ 
ſeite des Menſchen und des Volks in wüſter Wildheit, Entartung, Zügelloſigkeit ſich entfalten, ohne daß 
der Sinn auf etwas Höheres, Beſſeres, Heiliges gerichtet wurde. Wohl zeigte ſich in dem Charakter des 
ſlaviſchen Volks eine gewiſſe Gutmüthigkeit und Treuherzigkeit, die im gewöhnlichen Verkehr von Lug 
und Trug nichts wußte, auch Schloß und Riegel an Thür und Kiſte nicht kannte, Treue und Gaſtlichkeit 
mit großer Opferwilligkeit pflegte; waren aber in Kampf und Feindſchaft die Leidenſchaften erregt, jo 
kannte auch die Härte und Wildheit, Grauſamkeit und Rachſucht keine Grenzen, ohne daß die Religion, 
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welche meijt in finſtern Menſchenopfern die Flammen noch ſchürte, einen mildernden, beſſernden Einfluß 
übte. Darum wußte das Heidenthum dem Chriſtenglauben in Pommern meiſt auch keinen andern 
Widerſtand entgegenzuſetzen, als den alten Trotz: „Wir wollen bei der Religion und Sitte unſerer Väter 
verharren und wollen von dem Chriſtengott nichts wiſſen.“ Hatten ſie ſich aber bald von der Ohnmacht 
und Nichtigkeit ihrer Götter überzeugt und durch die Predigt des Biſchofs Otto ein beſſeres Verſtändniß 
von der Wahrheit und Herrlichkeit der chriſtlichen Lehre gewonnen, dann nahmen ſie wohl ſelbſt an der 
Zerſtörung ihrer reichen Tempel und Götterbilder theil und gelobten gern und willig, allem Götzen⸗ 
dienſt und Teufelsſpuk für die Zukunft zu entſagen. 

So ſollte es am folgenden Morgen auch in Pyritz geſchehen. Bei Tagesanbruch kamen von Biſchof 
Otto der Graf Paulitzti und die Geſandten des Pommernherzogs zur Begrüßung der Vornehmſten 
der Stadt auf die Burg: „Der von unſern Herzogen zu euch entſendete Biſchof iſt jetzt gekommen, euch 
und eurem Volk den Chriſtenglauben zu predigen. Darum ſollt ihr ihn mit Ehrfurcht aufnehmen und 
anhören. Wohl iſt er reich und in ſeinem eigenen Lande hochangeſehen, daß er nichts von euch verlangt 
und bedarf, aber er iſt gekommen zu eurem Heil. So gedenkt an euer Verſprechen, was ihr bei der 
Verwüſtung eures Landes durch die göttliche Strafe gegeben habt, auf daß ihr Gottes Zorn nicht von 
Neuem erregt. Schon iſt alle Welt dem Chriſtenthum ergeben, und ihr allein werdet der Geſammtheit 
nicht widerſtehen können.“ Da ſie in einer ſo wichtigen Sache noch Bedenkzeit fordern, drängt Paulitzli, 
daß ſie jetzt gleich den h. Mann aufnehmen und anhören ſollten, der nur durch ihre Luſtbarkeit verhindert 
worden ſei, ihre Stadt zu betreten, und jetzt auf freiem Felde ihrer warte. Bei der Nachricht, daß der 
Biſchof jo nahe ſei, erklären ſie ſich bereit, ihn zu hören, und beſtimmen hierzu auch das noch zum Feſt 
verſammelte Volk. Paulitzki und die Boten des Herzogs kommen alfo von einigen Burgleuten begleitet, 
den Biſchof Otto im Namen der Vornehmen und des ganzen Volks auf die Burg zu laden: er ſolle ohne 
Furcht zu ihnen kommen, ſie würden ihm in Allem zu Willen ſein. So ſetzte ſich der Zug nach der Stadt 
in Bewegung. Als aber die verſammelte Menge die lange Wagenreihe mit dem zahlreichen Geleit wie 
einen großen Kriegszug vor ſich ſah, geriethen ſie anfangs in Schrecken, bis ſie ſich bald von der fried⸗ 
lichen Abſicht überzeugten und in hellen Haufen den Ankommenden entgegenſtrömten, um ihnen voll 
Staunen über alles, was ſie ſahen, bis zur Herberge das Geleit zu geben. Vor dem Eingang zur Burg 
befand ſich ein weiter freier Platz. Dort ſchlugen ſie ihre Zelte auf, und die Pommern leiſteten äußerſt dienſt⸗ 
willig ihnen dabei hülfreiche Hand. Indeſſen hatte auch Biſchof Ottoſſeine feierlichen Prieſtergewänder angelegt. 
So in der ganzen Pracht ſeiner biſchöflichen Erſcheinung und mit der vollen Würde ſeiner gewaltigen 
Perſönlichkeit ſprach er von einem erhöhten Platz in ſeiner eindringlich gewinnenden Weiſe zu dem vor 
ihm verſammelten Volk: „Der Segen Gottes komme über euch, ihr Geſegneten des Herrn! Wir preiſen 
und danken euch im Namen des Herrn, daß ihr ſo freundlich, froh und gütig uns bei euch aufgenommen 
habt. Ihr habt bereits von dem Zweck unſerer Ankunft gehört und werdet mehr davon hören. Aus 
weiter Ferne ſind wir zu euch gekommen, und einzig euer Heil, eure Seligkeit, eure Freude iſt die Urſache 
ſolcher weiten Reiſe geweſen. Denn erlöſt und froh und ewig ſelig werdet ihr ſein, wenn ihr euren 
Schöpfer erkennen und ihm allein dienen wollt.“ Alle waren jetzt willig, ihn weiter zu hören, ſo daß 
er ſie 7 Tage lang in Chriſti Lehre und Geboten unterrichtete und gegen 20 Tage hier verweilte, um 
die Gläubigen zu taufen und im Glauben zu befeſtigen. Er belehrte ſie in Pyritz, wie an den andern 
Orten, genau über alles Einzelne, vor Allem über die Menſchwerdung Chriſti, über ſeine Geburt, 
Beſchneidung, Darſtellung und Erſcheinung, über ſeine Taufe und Verklärung, über ſeine Leiden, ſeine 
Auferſtehung und Himmelfahrt, über die Ausgießung des h. Geiſtes, über die Vigilien und Geburtstage 
der Apoſtel und der andern Heiligen, über den Tag und Sabbath des Herrn, über die Eintheilung der 
Monate und des ganzen Kirchenjahres wie über alle Gebräuche und Feſte der chriſtlichen Kirche. Ja 
Herbord legt ihm ſogar in ſeiner offenbar fingirten Abſchiedsrede an die Pyritzer die erſt ſpäter ausgebildete 
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katholiſche Lehre von den 7 Sacramenten in den Mund. Nachdem hierauf Bischof Otto ihnen ein drei- 
tägiges Faſten auferlegt hatte, befahl er weiter, ſie ſollten rein gewaſchen und mit weißen Kleidern 
angethan, wie mit reinem Leibe und Kleide, ſo mit reinem Herzen zur h. Taufe kommen. Es waren 
— wie es ſcheint, am heutigen Ottobrunnen, der ſeit mehreren Jahrhunderten davon der h. Brunnen 
heißt — 3 große Taufbecken errichtet. In dem einen taufte Biſchof Otto ſelbſt, wie auch ſonſt gewöhnlich, 
die Knaben, daß ſie ihr Leben lang ſeiner gedächten, in dem zweiten und dritten die Prieſter hinter 
aufgeſpannten Vorhängen geſondert die Männer und Frauen, daß keinerlei Anſtoß möglich war. Es 
war aber die Zahl derer, die hier gläubig wurden und die h. Taufe empfingen, wenn man die Fremden 
mitzählte, bei 4000, oder wie Herbord will, ſogar 7000. Nachdem Biſchof Otto die junge Gemeine 
dann noch im Glauben geſtärkt hatte, errichtete er hier, weil eine Kirche, die dann ſpäter entſtand, ſich 
ſo ſchnell nicht erbauen ließ, einen Altar mit dem Sanctuarium, weihte denſelben und ließ zur Feier 
der Gottesdienſte einen Prieſter, dazu Bücher, einen ſilbernen Kelch, Meßgewänder und alle ſonſt zum 
Altardienſt nöthigen Geräthe zurück. Die Gemeine nahm alles mit Freude und Dank an, legte ihren 
heidniſchen Aberglauben ab und fing an in einem neuen Leben zu wandeln. Aber der Biſchof hatte 
dieſe Erſtlingsfrucht ſeiner Miſſionsthätigkeit hier in Pommern innig liebgewonnen und konnte ſich unter 
eindringlichen Ermahnungen, im Glauben feſt zu bleiben, nur mit Thränen von ihr trennen. 

In gleicher Weiſe wirkte nun die Ueberzeugungskraft des Evangeliums in Otto's Munde auch 
an den andern Orten. Vor Allem war dies in der damaligen herzoglichen Reſidenz, in Cammin, der Fall, 
wo Biſchof Otto mit ſeinen Begleitern grade zum Johannisfeſt, am 24. Juni, eintraf. Hier lebte die 
rechtmäßige Gemahlin des Herzogs Wartislav, Heila, welche bereits früher getauft, mit um fo größerem 
Verlangen ſeiner Ankunft entgegenſah, als ſie durch eigens dazu abgeſandte Kundſchafter von allem, 
was in Pyritz geſchehen, in Kenntuiß geſetzt war. Schon vor ſeinem Kommen hatte ſie jetzt von Neuem 
ihren Chriſtenglauben bekannt, ſo daß Biſchof Otto hier alle willig und bereit fand, der Predigt von 
Chriſto ihre Herzen zu öffnen. Er konnte mit ſeinen Geiſtlichen in der Zeit vom Johannisfeſt bis Mitte 
Auguſt nicht genug lehren und predigen und taufen, daß der Schnitter zu wenige waren für die große 
Ernte. So viele ſtrömten nicht nur aus der Stadt, ſondern auch aus der umliegenden Gegend Tag 
für Tag herbei, um das Wort Gottes zu hören und die Taufe zu empfangen. Oft ſah man den Biſchof 
Otto, obgleich derſelbe nur die Knaben taufte, dabei in ſo eifriger Arbeit, daß ſeine Alba von den 
Schultern bis zur Hüfte ganz von Schweiß benetzt war und er ſich erſt eine Weile ausruhen mußte, 
ehe er das h. Werk fortſetzen konnte. Zuletzt kam mit feinem Gefolge auch der Herzog Wartislav, eilte, 
ſobald er den Biſchof erblickte, in deſſen Arme und begrüßte ihn als ſeinen h. Vater: „Zürne mir nicht,“ 
rief er, „daß ich nach unſerer erſten flüchtigen Begrüßung dich ſo lange nicht geſehen habe; aber wichtige 
Regierungsgeſchäfte haben mich fern gehalten. Jetzt ſtehe ich dir ganz zu Dienſten. Gebiete nur, mein 
Vater, über mich und was mein iſt, nach deinem Wohlgefallen.“ Dann wandte er ſich zu den Geiſtlichen 
und Vornehmen in des Biſchofs Gefolge, ergriff ihre Hände, küßte fie und nannte fie feine Söhne, ſeine 
Brüder, indem er Gott dankte, daß er ſo liebe Gäſte in ſeinem Hauſe habe aufnehmen dürfen. Die 
Kriegsleute von des Herzogs Gefolge wurden ſogleich im Glauben unterrichtet und dann getauft; die⸗ 
jenigen aber, welche ſchon früher Chriſten geweſen, wurden, wie der Herzog ſelbſt, nach erfolgter Buße 
und Abſolution in die chriſtliche Kirche wieder aufgenommen, mußten ſich aber verpflichten, fortan alles 
zu vermeiden, was mit dem chriſtlichen Bekenntniß ſich nicht vertrage, und nur zu thun, was deſſen 
würdig ſei. Da ſprach der Herzog: „Ich weiß es wohl, es widerſpricht dem Chriſtenwandel, mehrere 
Frauen zu haben.“ Mit feierlichem Eide ſchwur er darum vor dem Biſchof in Gegenwart ſeines Volks 
die 24 Frauen, welche er außer der Heila bisher gehabt hatte, ab, und viele andere durch fein Beiſpiel 
ermuntert, thaten daſſelbe. So erwuchs die Gemeine, in welcher etwa 3585 Seelen die h. Taufe empfingen, 
in dem Glauben und dem neuen Leben durch die Predigt immer neu geſtärkt. Für den Anfang waren 


hier zum vorübergehenden Gebrauch zunächſt Kapellen aus Baumzweigen errichtet, aber bei dem längeren 
Aufenthalt des Biſchofs konnte auch ſchon die erſte Kirche gegründet werden, nachdem vorher der Altar 
und das Sanctuarium geweiht war. Ja fie wurde vom Herzog ſchon zur Unterhaltung des Prieſters 
mit einer Pfründe und mit Grundbeſitz ausgeſtattet, während Biſchof Otto, wie er überall that, die 
h. Bücher, Prieſtergewänder und einen ſilbernen Kelch mit dem übrigen Zubehör ſchenkte und, was das 
Wichtigſte war, einen Prieſter zur weiteren Belehrung für das Volk bei der Kirche zurückließ. 

Aber die ſchwierigſte Aufgabe und Arbeit ſtand dem Biſchof Otto noch bevor. Beſonders in den 
beiden Seeſtädten Julin und Stettin, wo ſich vielleicht noch, wie mit dem Charakter der Bewohner in 
Julin die Verehrung der Jullanze, in Stettin der h. Eiche am h. Quell beſtätigen dürfte, Trümmer und 
Spuren der altgermaniſchen Bevölkerung an der Oſtſee erhalten hatten, fien bei dem heftigen, feind- 
ſeligen, fanatiſchen Trotz der Menge, welche zum Theil auch wie in Colberg vor der Rückkehr ihrer 
Seefahrer nichts beſchließen und entſcheiden wollte, anfangs alles eifrige, beharrliche, unerſchütterliche 
Bemühen des Biſchofs Otto, dem Evangelium Eingang zu verſchaffen, ganz umſonſt. Das Anſehn des 
entfernten Polen- und Pommernherzogs verhinderte nicht, daß der fromme, ehrwürdige Biſchof mit feinen 
Begleitern aller Verfolgung, der ärgſten Mißhandlung und ſelbſt der Todesgefahr preisgegeben wurde. 
Aber wie hätte Biſchof Otto, den es am liebſten nach der Märtyrerkrone verlangte, ſich abſchrecken laſſen 
folen? Nach dem Prieflinger Mönch,) der grade in Bezug auf Julin über manche Einzelheiten jid) wohl— 
unterrichtet zeigt, waren die Juliner bereits von dem glänzenden Erfolg des Biſchofs zu Cammin benach⸗ 
richtigt worden, hatten ſich in großer Zahl vor der herzoglichen Stadt eingefunden und die Bewohner 
verhöhnt, daß ſie ſich durch einen ſolchen Gaukler von ihrem alten Glauben und Geſetz hätten abbringen 
laffen. Grade bie Begünſtigung der Bekehrung durch den Pommernherzog Wartislav, der nach eben 
dieſer Quelle ſeinen Landsleuten beſonders wegen ſeiner Neigung zum Chriſtenglauben verhaßt war, mochte 
bei dem geringen Anſehn des Herzogs, in Verbindung mit dem in Julin altererbten Haß gegen das 
Chriſtenthum, hier nur zu größerem Widerſtreben reizen. Biſchof Otto hatte alſo zu Cammin die Pferde 
und Laſtthiere unter dem Schutz und der Pflege des Herzogs auf der Inſel Griſtow zurückgelaſſen, hatte 
mit Geſandten und Führern hinreichend verſehen, das Schiff eines bereits für den Glauben gewonnenen 
Juliners, Namens Domizlav, beſtiegen und ſegelte mit feinen Begleitern auf ber Divenow nach Julin. 
Julin, von den Nordländern nach dem arabiſchen Namen Jom für Jul d. h. Rad, Sonnenrad, 
ſeitdem ſich dieſelben in dieſem Handelsort, welcher von der älteſten Zeit den Handel zwiſchen dem fernſten 
Oſten und dem Norden und Weſten vermittelte, mit den Arabern getroffen, Jomsburg genannt, die 
ſagenberühmte Heimath der alten Jomsvikinger, war damals trotz der wiederholten Verwüſtung durch 
die Dänen immer noch eine große, wohlbefeſtigte Stadt, deren Bewohner jedoch als hartnäckig, grauſam 
und wild verrufen waren. Sobald das Schiff ſich der Stadt näherte, fingen die Bootsleute an unruhig 
zu werden und mit einander zu flüſtern. Als der Biſchof ſie fragte, was ſie hätten, meinten ſie: das 
Volk ſei hier immer hart und unbändig geweſen; es wäre beſſer, ſie warteten bis zur Abenddämmerung, 
ehe ſie ſich der Stadt näherten, um durch ihre Ankunft das Volk nicht zu ſehr zu erregen; der Herzog 
habe in jeder Stadt ſeine Burg mit einem Hof und anliegenden Gebäuden, in welcher jeder Flüchtling 
Schutz und Zuflucht finde und ſelbſt bei ſchwerem Vergehen nicht ohne Zuziehung des Herzogs gerichtet 
werden dürfe; dort wollten ſie ſich erſt in Sicherheit bringen und von hier aus den Bürgern allmählich 


) Trotz der ſorgfältigen und ſcharfſinnigen Unterſuchung von Haag wird der Monachus Prieflingensis erſt 
nach Ebbo und auch nach Herbord ſeine Vita Ottonis und zwar nach dem Vorbild der um 1145 verfaßten Vita 
Theogeri, nicht umgekehrt, geſchrieben haben, nicht ohne eigenthümliche Quellen, welche freilich in Betreff der pommer⸗ 
ſchen Verhältniſſe ſchwerlich auf den erſten Pommernbiſchof Adalbert zurückzuführen ſind, wogegen ſchon die Bezeichnung 
deſſelben (II, 19) als sacerdos quidam Adalbertus nomine ſtreitet. 
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ihre Abſicht kund thun. So gelangen fie beim Einbruch der Nacht um die Mitte des Auguft unbemerkt 
in die Stadt und finden mit ihrer Habe Zuflucht in der herzoglichen Burg. Aber kaum hatte am 
folgenden Morgen ſich die Nachricht von ihrer Ankunft verbreitet, als ſich im ganzen Volk eine große 
Aufregung gegen dieſe unwillkommnen Gäſte erhob. Alles, was der Biſchof aufbot, ſie zu beruhigen, 
war vergebens. Sie wollten von ſeiner Predigt nichts wiſſen und wieſen jetzt den Biſchof Otto mit 
derſelben Hartnäckigkeit wie einſt den armen Biſchof Bernhard zurück. Man bewaffnete ſich mit Aexten, 
Schwertern und ſonſtigen Waffen und drang ohne alle Rückſicht, da man nach dem Gebot ihrer Götter 
gegen ſolche Betrüger und Gottesläſterer, die gekommen wären, ihre heimiſchen Geſetze und ihr Vaterland 
zu vernichten, kein Schutzrecht zu üben habe, in den herzoglichen Burghof ein, daß die Geiſtlichen mit 
ihren Begleitern nur in dem naheliegenden feſten Hauſe, Stupa oder Pirale genannt, vorübergehenden 
Schutz fanden. Denn bald ſtürmten fie mit wildem Geſchrei auch gegen diefe Herzogsſtube an, zer- 
trümmerten erſt das Dach und dann die Wände, um ſie zu zwingen, ihre Stadt zu verlaſſen. Die 
Geiſtlichen waren von Angſt und Schrecken erfüllt, zitterten und weinten in ſolcher Todesgefahr, nur 
Biſchof Otto ſtand unverzagt und heiter mitten in dem argen Getümmel, weil er hoffte, daß er jetzt 
würdig erfunden werde, um Chriſti willen Streiche und vielleicht ſogar den Tod zu erleiden. Doch 
Paulitzki ſprang mit den andern Geſandten mitten unter die raſende Menge, gebot mit lautem Geſchrei 
ihnen Schweigen und forderte, wenn ſie ſelbſt in des Herzogs Hof nicht ſicher ſein könnten, obwohl ſie 
doch niemand verletzt hätten, ſolle man ſie wenigſtens ungehindert und unverſehrt ſich entfernen laſſen. 
Kaum verſtand ſich die Menge dazu, ihnen Raum zu laſſen, daß ſie eilig ihre Stadt verließen. Da 
ergriff Paulitzki ſchnell den Biſchof an der einen Hand, während ein Geiſtlicher Hiltan ihn an der andern 
Seite geleitete, zog ihn mit ſich fort und gelangte ſo mit ihm mitten durch all den Schmutz und Sumpf, 
der die Straßen bedeckte, auf den darüber gelegten Brettern, immer zur Eile mahnend, endlich bis zur 
Brücke. Es fuhr grade einer mit einem Wagen voll friſchem Holz, das er aus dem Walde geholt, heran 
und wurde, wie er den fliehenden Biſchof erblickte, von ſolcher Wuth erfaßt, daß er mit einem noch 
grünen Holzſtück nach dem Biſchof warf, ſo daß dieſer, da er ſeinen Kopf zur Seite wandte, an der 
Schulter getroffen, von der Brücke herunter in tiefen Schmutz fiel. Bald folgten noch mehr Hiebe und 
Stöße, die beſonders auch den Hiltan trafen. Doch Paulitzki raffte den Biſchof auf und zog ihn mit ſich 
über die Brücke an das jenſeitige Ufer der Divenow, wohin auch die übrigen Geiſtlichen hart von der 
verfolgenden Menge bedrängt, ihm folgten. Man hielt ſich nicht eher für geſichert, als bis man einen 
Theil der Brücke abgebrochen hatte. Dennoch wartete Biſchof Otto am andern Ufer noch eine ganze 
Woche, ob ſich die Juliner nicht beruhigen möchten, und ließ durch die herzoglichen Geſandten mit den 
Vornehmſten aus der Stadt, welche herüber kamen, um die Schuld an dem Aufruhr von ſich abzulehnen 
und auf den Pöbel zu wälzen, über die Annahme des Chriſtenthums verhandeln. Bei dieſen Ver⸗ 
handlungen wird ſich denn auch begeben haben, was uns der Prieflinger Mönch berichtet. Vielleicht 
hatte ſchon Bernhard unſern Biſchof vor allem auch auf den Fanatismus der Bewohner für ihre uralte 
Julſäule, welche der altdeutſchen Irmenſul und der Rolandsſäule wie der nordiſchen Thorsſäule als 
urſprüngliches Götterbild verwandt war, aufmerkſam gemacht. Darum konnte Biſchof Otto auf den 
Gedanken kommen, aller Widerſtand der Wolliner würde gebrochen ſein, wenn er nur dieſes Bollwerk 
ihres Heidenthums in ſeine Gewalt gebracht hätte. Er bot ihnen 50 Pfund Silber für die eherne Lanze, 
die ja doch völlig unbrauchbar und ſchon ganz mit Roſt überzogen wäre. Aber die Bewohner wieſen 
ſolch Anſinnen mit größter Entrüſtung zurück und erklärten: jene Lanze ſei göttlicher Kraft; auf ihr 
beruhe, wie jeder wiſſe, ihr Schutz gegen die Feinde, die Sicherheit ihres Vaterlandes, das Sinnbild 
ihres Sieges (lancea divinioris naturae, in qua praesidium sui, patriae munimentum et insigne 
victoriae esse constabat. An. Priefl. II, 6); ſolch Götterbild fei ihnen für keinen Preis feil. Und 
die heidniſchen Prieſter wußten den Fanatismus der Menge zu erhalten. Nur einzelne Bürger, die ſchon 
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früher getauft waren, hielten ſich, doch aus Furcht vor dem aufgeregten Volk nur heimlich, zum Biſchof 
Otto. Man mußte ſich zuletzt begnügen, daß unter dem Einfluß der Vornehmſten der Beſchluß zu 
Stande kam: ſie wollten in einer ſo wichtigen Sache dem Beiſpiel, nicht etwa ihres Herzogs, ſondern der 
Stettiner folgen, weil dies die älteſte und angeſehenſte, die eigentliche Hauptſtadt im ganzen Pommern⸗ 
lande ſei. So war jetzt Biſchof Otto vor die wichtigſte und ſchwerſte Aufgabe ſeiner Miſſionsreiſe geſtellt. 

Ein angeſehener Bürger aus Julin, Namens Nedamir, welcher früher in Sachſen getauft, oft 
mit ſeinem Sohn heimlich über die Divenowbrücke zum Biſchof Otto gekommen war und ihm ſich freundlich 
bewieſen hatte, rüſtete 3 größere Fahrzeuge, die er reichlich mit Lebensmitteln beladen hatte, zu ſeiner 
Fahrt aus und führte ihn ſelbſt mit ſeinen Gefährten über das friſche Haff nach Stettin. Es war dies 
eine für damalige Verhältniſſe ſchon anſehnliche Stadt, die rings von Waſſer umgeben, ſich am Fuß 
eines Höhenzuges von der Oder hinaufzog und drei theils von Natur, theils durch Kunſt befeſtigte 
Hügel einſchloß. Der Name wurde, wie es ſcheint, weil die Stadt mit ihrer waldbewachſenen Hügelreihe 
ſich wie ein borſtiger Rückgrat hinzog, von den Nordländern etwa in Erinnerung an ihren Gullinburſti 
(Goldeber) als Burſtaborg aufgefaßt. Auf allen drei Höhen und in der Unterſtadt (vicus, suburbium) 
ſtand je ein ſpitz zulaufender Göttertempel (Contine), unter welchen der prächtigſte auf dem höchſten, 
mittleren Hügel dem höchſten ihrer Götter, dem dreiköpfigen Triglav, errichtet war. Dieſe Contine war 
mit beſonderer Kunſt und Pracht erbaut, innen und außen an den Wänden mit Sculpturen geſchmückt, 
welche in erhabener Arbeit aus Holz geſchnitzte Bilder von Menſchen und Vögeln und Thieren voller 
Leben darſtellten, die ſo ſorgfältig bemalt waren, daß die Begleiter des Biſchofs Otto ihre Farben weder 
vom Schnee noch vom Regen verdunkelt oder verwiſcht fanden. In dieſen Tempel brachten die Heiden 
nach altererbter Sitte den Zehnten aller zu Waſſer oder zu Lande im Kampf erbeuteten Schätze und 
Waffen der Feinde, weil ihr Gott Triglav ihnen den Sieg verliehen habe. Man hatte hier goldne und 
ſilberne Keſſel aufgeſtellt, welche aus dem Heiligthum geholt wurden, wenn die Vornehmen und Mächtigen 
an den Feſttagen daraus bei ihren Gelagen weiſſagen oder eſſen und trinken wollten. Auch große ver- 
goldete und mit Edelſteinen eingefaßte Büffelhörner befanden ſich dort, die theils zu Trinkhörnern, theils 
zu Blashörnern benutzt wurden, ferner Dolche und Meſſer und viel ſchönes, koſtbares Geräth, wie man 
es ſonſt ſelten ſah, bewahrten ſie hier auf zum Schmuck und zur Ehre ihrer Götter. Vor Allem aber 
war das dreiköpfige Bild des Triglav heilig gehalten, der nach Ausſage der Heidenprieſter darum 3 Köpfe 
habe, weil er Gewalt über Himmel und Erde und Unterwelt hätte, und darum mit goldener Binde 
(aurea eidari) die Augen und Lippen bedeckt halte, um die Vergehen der Menſchen nicht zu ſehen und 
zu verſchweigen. — Die drei andern Continen waren weniger geehrt und ausgeſchmückt, obgleich auch 
hier an jeder ein beſonderer Prieſter war. Es befanden ſich in denſelben rings an den Wänden nur 
Sitzbänke und Tiſche, weil die Wenden dort an beſtimmten Tagen ihre feierlichen Zuſammenkünfte, 
Gelage und Berathungen abzuhalten pflegten. Auch verehrten die Stettiner nach dem den Slaven und 
Deutſchen gemeinſchaftlichen Cultus heiliger Bäume und Quellen eine ſchöne, große, reichbelaubte Eiche 
an einer h. Quelle, als ob eine Gottheit darin wohnte. Außerdem hielten ſie ein ſehr großes, ſchönes, 
feuriges und ganz ſchwarzes Pferd des Triglav heilig, welches von dem Prieſter des Triglavtempels 
ſorgſam verpflegt wurde. Es blieb von aller Arbeit frei, duldete keinen Reiter und diente als Weiſſage⸗ 
pferd. Wollte man zu Lande einen Krieg oder einen Raubzug unternehmen, ſo befragte man erſt durch 
den Prieſter dies h. Roß. Man breitete, je eine Elle von einander entfernt, 9 Lanzen auf dem Boden 
aus. Dann führte jener Prieſter das aufgezäumte und jetzt mit dem gold- und ſilberverzierten Sattel 
verſehene Pferd am Zügel quer durch die auf dem Boden liegenden Lanzen hin und wieder zurück. 
Ging das Pferd hindurch, ohne mit den Füßen anzuſtoßen und die Lanzen in Unordnung zu bringen, 
ſo war dies ein günſtiges Zeichen, und ſie zogen muthig zu Roß in den Krieg. Im andern Fall ſtanden 
fie vom Kampfe ab. Aehnlich ſuchte man durch Looſe von Holzſtäben den Erfolg von Unternehmungen 
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zur See ober mit dem bloßen Fußvolk zu erforſchen. Beſonders an dieſem Aberglauben hielten ſie auch 
ſpäter noch mit großer Zähigkeit feſt. Die ganze Stadt, welche ſchon damals einen lebhaften Verkehr 
zu Waſſer und zu Lande unterhielt und als wichtiger Marktplatz galt, zählte ungerechnet die Frauen 
und Kinder mit dem Geſinde, dazu vielleicht auch die im Sommer meiſt übers Waſſer abweſenden See- 
fahrer, 900 Hausväter. Es kam alſo vor Allem darauf an, grade hier das ſtarke Bollwerk des Heiden⸗ 
thums zu ſtürzen und das Panier Chriſti aufzupflanzen. 

Als Biſchof Otto mit ſeinen Begleitern gelandet war, begaben ſie ſich, wie in Julin, in der 
Abenddämmerung unter den Schutz des herzoglichen Hauſes, wohl an der Stelle des heutigen Schloſſes, 
während Nedamir, um nicht von den Stettinern geſehen zu werden, noch zur Nachtzeit wieder nach 
Hauſe zurückfuhr. Aber auch die Stettiner wollten trotz all der früher gegebenen Verſprechungen von 
einer Bekehrung zum Chriſtenthum nichts wiſſen. Als Paulitzki mit den übrigen Geſandten bei Tages- 
anbruch zu den Vornehmſten der Stadt ging und ihnen meldete, ſie ſeien von ihren beiden Herzögen 
mit dem Biſchof zu ihnen geſchickt, daß ſie nun, wie ſie früher gelobt, das Evangelium annähmen, 
blieben all ihre Ueberredungen und Drohungen wirkungslos. Die einzige Antwort war: „Wir haben 
nichts mit euch zu ſchaffen und wollen unſre altererbten Sitten nicht verlaſſen. Wir ſind zufrieden mit 
der Religion, welche wir haben. Bei den Chriſten giebt es Diebe und Räuber, man ſchneidet ſich ein⸗ 
ander die Füße ab, ſticht ſich die Augen aus, und jedes Verbrechen wird verübt. Fern bleibe uns ſolche 
Religion!“ So wurden die Geſandten abgewieſen; ja man hielt ſich die Ohren zu, um nur nichts zu 
hören. Alles, was auch Biſchof Otto die 9 Wochen, die er hier blieb, etwa ſeit dem 20. Auguſt, in 
der erſten Zeit verſuchte, um den Trotz und das Widerſtreben der Stettiner zu brechen und ſeiner Predigt 
Eingang zu verſchaffen, war vergeblich. Wiederholt kam er durch den erbitterten Widerſtand der durch 
ihre Prieſter aufgeregten Stettiner, die ihn mitten in ſeiner Predigt mit Knittelſchlägen und Steinwürfen 
verfolgten, in Todesgefahr. Dennoch verſuchte er unermüdlich beſonders an den beiden Markttagen, wo 
das meiſt neugierige und auch mehr empfängliche Landvolk zahlreich zur Stadt ſtrömte, in feierlichem 
Aufzuge, das Kreuz Chriſti hoch von Sefried vorangetragen, das Evangelium zu verkündigen. Aber die 
Herzen blieben verſchloſſen. Die Stettiner erklärten ſich zuletzt höchſtens bereit, das Chriſtenthum anzu⸗ 
nehmen, wenn der von ihnen immer gefürchtete Polenherzog Boleslav verſpräche, ihnen urkundlich 
dauernden Frieden zuzuſichern, auch die jährliche Abgabe und dazu in Kriegszeiten die Heeresfolge zu 
erleichtern. Zu dieſem Zweck wurden von beiden Seiten Geſandte nach Polen geſchickt. Aber ehe noch 
eine Antwort auf ſolches Anerbieten erfolgte, hatte endlich Biſchof Otto mit der durchbrechenden Gewalt 
der inneren Ueberzeugung dem Evangelium die Bahn bereitet, indem er durch die Kinderherzen, welche 
er gewonnen, auch die Eltern willig machte. In Stettin lebte nämlich ein durch Reichthum und edle 
Geburt hervorragender Mann, Namens Domazlav, der zugleich durch ſeine Tüchtigkeit und Klugheit nicht 
nur bei den Stettinern, ſondern auch beim Herzog Wartislav in ſolchem Anſehn ſtand, daß nichts 
Wichtiges ohne ſeinen Rath und ſeine Zuſtimmung zur Ausführung kam. Derſelbe hatte in der Stadt 
und Umgegend zahlreiche Verwandte und dadurch ſolche Macht, daß ihm ſo leicht keiner entgegenzutreten 
wagte. Das wußte Biſchof Otto wohl und war überzeugt, daß, wenn nur dieſer eine ſich bekehrte, bald 
alle ſeinem Beiſpiel folgen würden. Aber alle ſeine Bemühungen, ihn für den Chriſtenglauben zu 
gewinnen, waren vergeblich geweſen. Nun traf es ſich, daß in der Abweſenheit des Vaters ſeine beiden 
Söhne, zwei prächtige Jünglinge, öfters in die Wohnung des Biſchofs kamen und bald ganz zutraulich 
geworden, auch nach dem Gott der Chriſten fragten. Biſchof Otto nahm ſie freundlich auf und belehrte 
ſie auf ihre Fragen, ſo viel ſie zu faſſen vermochten, über die Herrlichkeit des Chriſtenglaubens, das 
künftige Gericht, die Unſterblichkeit der Seele und die Auferſtehung des Leibes, über die Hoffnung und 
die Herrlichkeit der Seligen im ewigen Leben und führte ſie ſo mit jedem Tage immer mehr in die 
Tiefen des chriſtlichen Glaubens ein. Die Jünglinge hörten aufmerkſam und mit Freuden alles an, 
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nahmen es zu Herzen und erklärten zuletzt, fie wollten ſolchen Glauben annehmen und die Chriſtentaufe 
empfangen. Der Biſchof war über ſolchen Entſchluß erfreut und vollzog, nachdem er ſie geprüft und 
noch gründlicher unterwieſen hatte, feierlich an beiden die h. Taufe. Es war ein herrlicher Anblick, 
dieſe Jünglinge zu ſehen, ſo voller Anmuth erſchienen ſie, wie durch den h. Geiſt mit neuem Leben 
erfüllt. Da ſie noch 8 Tage nach der Taufe beim Biſchof zurückblieben, erfuhr auch ihre Mutter, was 
geſchehen war. Dieſe war, wenn wir dem Herbord folgen, hocherfreut und ließ dem Biſchof ſagen, ſie 
würde kommen, ihn und ihre Kinder zu beſuchen. Biſchof Otto ging ihr entgegen und ſetzte ſich vor 
dem Hauſe auf den Raſen nieder; die Jünglinge noch in ihren weißen Kleidern und die andern Geiſt⸗ 
lichen, damals noch 18 an der Zahl, ſaßen zu ſeinen Füßen. Sobald nun die beiden Söhne ihre 
Mutter kommen ſahen, ſtanden ſie ehrerbietig auf und gingen, nachdem ſie ſich erſt vor dem Biſchof 
verneigt hatten, ihr entgegen. Aber kaum hatte dieſe ſie in ihren weißen Kleidern erblickt, als ſie wie 
außer ſich vor Freude in Thränen ausbrach und zur Erde ſank. Der Biſchof eilt mit den Geiſtlichen 
herbei, hebt ſie auf und tröſtet ſie, weil alle meinten, daß ſie von Schmerz ſo überwältigt wäre. Doch 
ſie rief aus: „Ich danke Dir, Herr Jeſu Chriſt, Hort aller Hoffnung, alles Troſtes, daß ich jetzt meine 
Söhne getauft und von Deinem wahren Glauben erleuchtet ſehe. Denn Du weißt es, Herr Jeſu Chriſt,“ 
— und damit umarmte und küßte ſie ihre Kinder, — „daß ich ſie in der Tiefe meines Herzeus ſchon 
all dieſe Jahre immer und immer wieder Deiner Barmherzigkeit empfohlen habe, damit Du an ihnen 
thäteſt, was Du jetzt gethan haſt.“ Und zum Biſchof Otto gewandt, rief ſie: „Geſegnet ſei dein Ein⸗ 
gang in dieſe Stadt, ehrwürdiger Vater; dein Eifer wird dem Herrn hier noch ein großes Volk zuführen. 
Das Zögern ſoll dich nicht verdrießen. Siehe, hier ſtehe ich vor dir und ſpreche es offen aus, daß ich 
durch den Beiſtand des allmächtigen Gottes, durch deine Gegenwart und durch das Beiſpiel meiner 
Kinder ermuthigt, mich als eine Chriſtin bekenne, was ich bisher nicht gewagt habe.“ Sie war in der 
That zur Zeit ihrer Kindheit aus dem Chriſtenlande geraubt und, weil ſie von edler Geburt und ſchönem 
Ausſehn war, mit dem mächtigen und reichen Domazlav vermählt worden. Da konnte Biſchof Otto ſie 
jetzt durch freundlichen Zuſpruch ermuthigen und im Glauben ſtärken, indem er ſie zugleich in gewohnter 
Freigebigkeit mit einem prächtigen Mantel von grauem Pelzwerk beſchenkte. Sobald dann auch die 
8 Tage vergangen waren und die Jünglinge ihre weißen Kleider abgelegt hatten, bekleidete Biſchof Otto 
ſie dafür mit zwei Röcken von feinem Tuch, welche er oben am Halſe, an den Schultern und an den 
Armen mit Goldfranſen einfaſſen ließ. Dazu gab er ihnen zwei goldene Gürtel und bemalte Schuhe 
und entließ ſie, nachdem er ſie mit dem Worte Gottes und dem h. Abendmahl geſtärkt, hochbeglückt in 
das Haus ihrer Mutter. Es dauerte nicht lange, ſo ſollte dieſe Ausſaat reiche Früchte bringen. Denn 
faim waren die Jünglinge zu ihren Genoſſen zurückgekehrt, da konnten ſie nicht genug erzählen von 
der Frömmigkeit und Milde, der Güte und Freundlichkeit, der hohen Würde und der großen Freigebigkeit 
ihres Biſchofs: „Seht, wie er uns zu allen andern Wohlthaten mit dieſen Kleidern beſchenkt, mit dieſen 
goldnen Gürteln geſchmückt hat. Mit ſeinem Gelde löſt er die Gefangenen, auf ſeine Koſten kleidet und 
ſpeiſt er fie und jet fie noch in Freiheit. Wo ijt jolches früher je geſehen oder erhört geweſen in 
Pommerland? Haben auch unſere Prieſter je dergleichen gethan?“ So erweckten fie viele, Junge und 
Alte, daß ſie zum Biſchof Otto gingen, ſich im Chriſtenthum unterrichten und ſich taufen ließen. Ins⸗ 
beſondere wurden viele Hausgenoſſen, Nachbarn und Freunde aus der Verwandtſchaft des Domazlav 
mit ihren Frauen und Kindern getauft. Als nun aber Domazlav ſelbſt nach Stettin zurückkehrte und 
von der Bekehrung ſeiner beiden Söhne und ſeiner Gattin hörte, war er anfangs außer ſich, daß ſolches 
ohne ſein Wiſſen und gegen ſeinen Willen geſchehen war, und trat dem Biſchof Otto feindlich entgegen. 
Bald aber erfuhr er, wie alles gekommen war, und da er von der inzwiſchen erfolgten weiten Ber- 
breitung des Chriſtenglaubens hörte, gab er den Bitten der Seinigen nach und ließ ſich beſänftigen. 
Ja er mußte jetzt bekennen, daß er einſt ſelbſt ſchon in Sachſen getauft ſei, aber mitten unter den 
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Heiden ſeinen Glauben nicht habe behaupten können. So wurde er aus einem Gegner zu einem eifrigen 
Verfechter des Chriſtenthums. Er ließ ſeine ganze Hausgenoſſenſchaft, mehr als 800 Seelen, in der 
Chriſtenlehre unterrichten und durch die h. Taufe in die chriſtliche Gemeine aufnehmen, ſo daß auch 
noch viele andere unter ſeinen Verwandten und Freunden bewogen wurden, ſeinem Beiſpiel zu folgen. 

Inzwiſchen war auch Paulitzki mit den übrigen Geſandten von ſeiner Botſchaft an den Polen⸗ 
herzog zurückgekehrt. Er brachte ein Schreiben von demſelben, in welchem Boleslav als eifriger Feind 
aller Heiden „den Pommern und insbeſoadere den Stettinern Frieden und Freundſchaft zuſicherte, wenn 
ſie ihrem frühern Verſprechen gemäß jetzt endlich den Chriſtenglauben annähmen; dagegen Kampf mit 
Feuer und Schwert und ewige Feindſchaft in Ausſicht ſtellte, wenn ſie ihrem Verſprechen untreu würden. 
Auf die Bitten ihrer Geſandten und die Fürbitte ihres Apoſtels wolle er, damit ſie das Joch Chriſti 
deſto williger auf ſich nähmen, die Laſt ihrer Dienſtbarkeit und ihres Tributs in der Weiſe erleichtern, 
daß das ganze Pommerland dem jedesmaligen Polenherzog jährlich nur 300 Mark Silber zahlen und 
daß zur Kriegszeit je 9 Hausväter immer den zehnten zur Heeresfolge mit Waffen und Vorräthen aus⸗ 
rüſteten, auch inzwiſchen getreulich für deſſen Angehörige ſorgten: dann würden ſie mit ihm Frieden, zu 
aller Zeit den Schutz und die Hülfe Polens, vor Allem aber die Freude des ewigen Lebens erlangen.“ 
Als dies Schreiben vor dem verſammelten Volk und den Großen des Landes vorgeleſen wurde, da war 
freilich die allgemeine Befriedigung größer, als ſie „einſt im Lande nach der Niederlage bei (der von 
Boleslav vor 5 Jahren arg verwüſteten und verbrannten ſtarken Feſte) Nadam geweſen war“, und alle 
erklärten ſich zur Annahme des Evangeliums bereit. Biſchof Otto benutzte dieſe Regung des Volks, 
beſtieg die Rednerbühne und ſprach: „Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage ich, freuet 
euch! Schon bekennt jetzt alle Welt den Chriſtenglauben bis auf dieſen kleinen Winkel der Erde, und 
ihr wollt im Finſtern bleiben? So eilt denn denen nachzukommen, die euch im Glauben vorangegangen 
ſind, damit die ſich eures Lichtes freuen können, welche bisher über euren Unglauben getrauert haben. 
Doch zuerſt entſagt euren falſchen Göttern, den tauben und ſtummen Götzenbildern und unſaubern 
Geiſtern. Zerſtört ihre Heiligthümer, vernichtet ihre Bilder, daß fortan euer Gott und Herr, der wahre, 
lebendige Gott, in eurer Mitte wohnen könne. Aber ich ſehe, ihr fürchtet euch vor euren Göttern. Nun 
wohlan, ich ſelbſt werde mit meinen Brüdern, den Geiſtlichen und Prieſtern, jene Bilder und Continen 
angreifen und wenn ihr ſeht, daß wir mit dem Zeichen des Kreuzes bewehrt, unverletzt bleiben, dann 
kommt unter demſelben Schutz mit uns, ſie zu zertrümmern und anzuzünden!“ Hierauf wurde erſt die 
Meſſe und das h. Abendmahl gefeiert, dann ſtürmten die Geiſtlichen unter des Biſchofs Führung gegen 
die Continen und Bilder. Die Bürger der Stadt ſtanden dabei voll geſpannter Erwartung, was ihre 
Götter dagegen thun würden. Als ſie aber ſahen, daß dieſe ſich nicht wehrten, ergriffen ſie ſelbſt auch 
die Aexte und zertrümmerten die Dächer und Wände, ſo daß alle vier Continen der Götter mit den 
Bildern bald zerbrochen und zerſtört waren. Die Schätze, welche ſie darinnen gefunden hatten, wollten 
ſie dem Biſchof und den Prieſtern geben. Doch jener erwiederte: „Das ſei ferne, daß wir uns durch 
euch bereichern ſollten. Wir haben ſolcher Schätze genug zu Hauſe. Vertheilt ſie vielmehr unter Gottes 
Segen zu eurem eigenen Nutzen.“ Dann beſprengte er alles mit Weihwaſſer und vertheilte es ſelber 
unter fie. Nur das Triglavbild nahm er für ſich, und zwar brachte er deſſen drei mit einander ver- 
bundene, mit Silber verzierte Köpfe, nachdem er den übrigen Körper zetrümmert hatte, als Siegeszeichen 
ſeiner Bekehrung mit nach Bamberg zurück, von wo er ſie ſpäter als Zeugniß der von ihm bekehrten 
Pommern dem Papſt Honorius II. nach Rom ſchickte. Als aber Biſchof Otto nach der Zerſtörung der 
4 Continen auch die h. Eiche fällen wollte, baten ihn die Stettiner, dies nicht zu thun, und verſprachen, 
weder den Baum noch die Quelle je wieder heilig zu verehren: nur an ihrem kühlen Schatten wollten 
fie fich erfreuen. Der Biſchof gab fid) damit zufrieden. Dagegen ließ er das h. Orakelpferd des Gottes 
in die Fremde verkaufen. Nachdem die Stettiner allen ihren Aberglauben abgeſchworen und ſoviel wie 
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möglich in der kurzen Zeit auch abgelegt hatten, ermahnte Biſchof Otto fie noch: fie ſollten fortan auch 
alle andern Chriſten als ihre Brüder anſehen, ſie darum nie verkaufen, nicht tödten oder martern; 
ſollten auch deren Gebiet nicht angreifen oder berauben, ſondern mit allen brüderlich und verträglich 
leben, auch von ihnen für ſich ſelbſt daſſelbe hoffen; ebenſo ſollten auch die Frauen nie wieder ihre 
Töchterlein tödten, und kein Ehemann ſollte mehr als ein Weib haben. Alſo ward ungehindert in der 
ganzen Stadt bei dem vor ihnen hoch aufgerichteten Kreuz das Evangelium gepredigt, und es fand ſich 
in der großen Stadt kaum einer, welcher ſich dem Chriſtenglauben zu entziehen ſuchte. Nur die Prieſter, 
unter welchen jedoch der Triglavprieſter, der früher die Pflege des Weiſſagepferdes gehabt hatte, bald 
einen plötzlichen Tod fand, verharrten meiſt in ihrer Feindſeligkeit. Die Uebrigen empfingen die h. Taufe 
und wurden fort und fort durch Predigt und Unterricht im Glauben geſtärkt. Zur weiteren Pflege und 
Erbauung der jungen Gemeine baute Biſchof Otto zwei Kirchen, die eine mitten auf dem Marktplatz, an 
Stelle des früheren Triglavtempels (wohl nicht fern der ſpäteren Marienkirche) zu Ehren des h. Adalbert, 
der einſt bei den Preußen den Märtyrertod gefunden, die andere außerhalb der alten Wendenſtadt zu 
Ehren der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, dort, wo ihre ſpätere Tochter mit einem alten, auf Holz 
gemalten Bilde des Biſchofs Otto noch heute ſteht, und nachdem er alles, was zum Gottesdienſt nöthig 
war, dort eingerichtet hatte, ließ er bei ihnen je einen von ihm ordinirten Prieſter zurück. 

Inzwiſchen waren von den Julinern, welche früher verſprochen hatten, dem Beiſpiel ihrer 
Hauptſtadt zu folgen, heimlich einige vorſichtige und kluge Leute nach Stettin geſchickt, um nachzuſehn, 
wie der Biſchof dort aufgenommen würde. Sobald dieſelben ſahen, daß die Stettiner ſich zuletzt ein— 
müthiglich dem Chriſtenglauben zuwandten, waren ſie in ihre Stadt zurückgekehrt und erzählten hier 
alles, was ſie dort geſehen und gehört hatten, ſo daß hierdurch die ganze Stadt an ihrem Heidenthum 
irre gemacht wurde. Kaum war alſo Biſchof Otto, nachdem er vorher noch an zwei Orten, zu Garz 
und Lübzin, auf beſondere Bitten der Bewohner das Evangelium verkündigt hatte, bei günſtigem Winde 
von Stettin nach Julin zurückgekehrt, ſo wurde er alsbald mit der größten Freude und Ehrerbietung 
von allen Bewohnern empfangen. Alle baten ihn demüthiglich, daß er nur das große Unrecht, welches 
ſie früher in ihrem groben Unverſtande an ihm gethan hätten, vergeſſen möchte. Sie ehrten ihn mit 
ſeinen Gefährten, als wenn er ein Engel vom Himmel wäre, und thaten alles, was er nur wünſchen 
mochte. Die Menge der Männer und Frauen und Kinder, welche aus der Stadt und Umgegend die 
Taufe begehrten, war ſo groß, daß ihre Zahl noch die der in Stettin Getauften überſtieg, zumal ſpäter 
auch diejenigen, welche von ihrer Seefahrt zurückkehrten, dem Beiſpiel der Uebrigen folgten und ſich von den 
Prieſtern, die Biſchof Otto hier dann zurückgelaſſen, taufen ließen. Nur die heidniſchen Prieſter leiſteten 
auch hier noch Widerſtand und ſuchten dem Biſchof Otto durch böſe Nachrede und ſonſtige Hinderniſſe 
möglichſt viele Schwierigkeiten zu bereiten und die Bewohner, jo viel fie konnten, vom Glauben zurig- 
zuhalten. Wohl hatten die Juliner jetzt ſelbſt dem Biſchof ihren Göttertempel (Contine), welcher zugleich 
jene alte Jullanze enthielt, zur Zerſtörung übergeben, aber obgleich die Götzenbilder mit dem Tempel 
zerſtört waren, die Prieſter hatten doch ein goldenes Bild des auch von den Julinern beſonders verehrten 
Triglav bei Seite geſchafft und fern in einem entlegenen Walde einer Wittwe zur Bewahrung übergeben. 
Dieſe hatte denn auch das Götzenbild treu gehütet und mit einem Tuch umwickelt in einem hohlen 
Baumſtamm, wo eben der Gott nach heidniſcher Vorſtellung in der ihm auch ſonſt geweihten Eiche am 
beſten geborgen war, verſteckt, daß niemand es bemerken konnte. Nur eine kleine Oeffnung war gelaſſen, 
wo alle, die hier heimlich zu opfern kamen, die dem Gott dargebrachte Gabe herabwerfen konnten. Als 
Biſchof Otto hiervon Kunde erhielt, war all fein Sinnen einzig darauf gerichtet, wie er dies Götterbild, das 
vielen ſchwachen Gemüthern, namentlich in ſeiner Abweſenheit, zur Verſuchung und zum Fallſtrick werden 
konnte, in ſeine Gewalt bekommen könnte. Wollte er es ſelbſt aufſuchen, ſo würden die Prieſter gewiß 
Sorge tragen, daß es weiter verſteckt würde, darum gab er unter ſeinen Begleitern einem, welcher der 
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pommerſchen Sprache kundig und beſonders geſchickt war, Namens Hermann, den Auftrag ſich ſelbſt in 
Pommerntracht zu ſtecken und unter dem Vorgeben, auch ſelbſt dem Triglav opfern zu wollen, das Bild 
aufzuſuchen. Dieſer kaufte ſich einen pommerſchen Hut und Rock und machte ſich auf den Weg. Unter 
vielen Gefahren gelangte er endlich zu jener Wittwe mitten im Walde. Auf ſeine Verſicherung, daß er 
erſt vor Kurzem durch Anrufung ſeines Gottes Triglav dem ſtürmiſchen Meere entronnen und jetzt 
gekommen ſei, demſelben für ſeine Rettung zu opfern, zeigt ſie ihm die Stelle, wo der Gott im hohlen 
Baumſtamm verſteckt war; ihn ſelbſt werde er zwar nicht ſehen und berühren können, aber wenn er 
vor der Eiche auf die Kniee fiele, ſolle er nur in die Oeffnung ſein Opfer hineinlegen, jedoch niemand 
etwas davon ſagen, wenn ihm ſein Leben lieb wäre. Froh nahte er ſich dem Heiligthum des Gottes, 
warf eine Silbermünze hinein, daß er an dem Klang das Bild erkennen konnte, und beſpuckte dann das 
Götzenbild, um ſeinen heiligen Eifer zu bekunden. Dann ſah er ſich nach allen Seiten um, ob er 
daſſelbe nicht entwenden könnte, aber es war jo feft in den Baumſtamm eingeklemmt, daß er es auf 
keine Weiſe herausbrechen oder auch nur bewegen konnte. Wie er nun ſo ganz verzagt vor dem Baume 
ſtand und überall umherſpähte, erblickte er in der Nähe den Sattel des Triglav befeſtigt. Den zog er 
herunter und eilte dann beim Einbruch der Nacht durch den unwegſamen Wald zum Biſchof Otto zurück, 
dem er alles, was er geſehen hatte, berichtete und den erbeuteten Sattel übergab. Es blieb dem Biſchof 
Otto nun nichts übrig, als von allem weitern Aufſuchen abzuſtehn, um nicht den Argwohn zu erregen, 
daß es ihm um das Gold des Götzenbildes zu thun ſei. Dagegen ließ er die Vornehmſten und Aelteſten ſich 
verſammeln und ſich eidlich von ihnen das Verſprechen geben, daß fortan die Verehrung des Triglav 
und aller Götzen ganz abgeſchafft, ſein Bild zerbrochen und alles Geld davon zur Loskaufung Gefangener 
verwandt würde. Biſchof Otto verkannte keineswegs die Gefahren, welche feiner jungen Pflanzung, 
beſonders wenn er ſie bald verlaſſen mußte, drohten, aber er that, was in ſeinen Kräften ſtand, ſie 
dagegen zu befeſtigen und zu ſichern. Er gebot, nachdem er zunächſt ſelbſt die Altäre und Sanctuarien 
geweiht, auch hier in Julin zwei Kirchen zu errichten, die eine in der Stadt nahe der Stelle, wo die 
Contine des Triglav mit der Julſäule geſtanden hatte, auf einem durch wiederholte Ueberſchwemmungen 
faſt inſelartig abgeſchloſſenen Platz, zu dem man nur von einer Seite über eine Brücke gelangte, der 
dann wie durch ein Wunder ſeit dem Bau der Chriſtenkirche durch Biſchof Otto trocken gelegt ſein ſollte, 
zu Ehren der Heiligen Adalbert und Wenzeslaus und Georg, die andere außerhalb der Stadt auf einem 
anmuthigen Anger vor dem Thor zu Ehren des h. Petrus und des Erzengels Michael. Auch wurde 
ſchon zwiſchen dem Biſchof Otto und dem Herzog Wartislav mit den Erſten des Landes verabredet, bei 
letzterer Kirche, zu deren Prieſter der kluge und entſchloſſene Kapellan Adalbert eingeſetzt wurde, den 
Biſchofsſitz für das ganze Pommerland zu errichten, weil die Stadt Julin in der Mitte des ganzen 
Landes lag, ſo daß alle Verrichtungen des biſchöflichen Amtes, wie die Ertheilung des Chrisma und 
aller ſonſtigen Segnungen von hier aus in die ganze neue Kirchenprovinz leicht vermittelt werden konnten, 
und damit zugleich die Juliner, welche ſonſt immer einen hartnäckigen, unbändigen Sinn bewieſen hätten, 
ſo unmittelbar unter den Biſchofsſtab geſtellt, beſſer gezähmt und vor den Irrthümern des Heidenthums 
geſichert würden. 

Aber es war faſt ſchon die Mittwinterzeit gekommen. Biſchof Otto mußte eilen mit ſeinem 
weiteren Bekehrungswerk, weil er durch wichtige Nachrichten und Botſchaften aus ſeinem Bisthum 
beſtimmt, noch vor, Oſtern nach Bamberg zurückgekehrt fein mußte. So zog er denn von Julin über 
Kammin, von dem fürſorglichen Polenherzog mit feinen Gefährten mit warmen Winterkleidern reichlich 
verſehen, wie Klempin treffend nachgewieſen hat, auf der alten Handelsſtraße, welche von Julin über 
Kammin, ſüdlich von; Deutſch-Pribbernow, über Sellin an die Rega, bei Klötikow, über Treptow, Colberg, 
Belgard nach Polen führte, zuerſt durch den Wald und gelangte nach Clodona, worin Quandt mit Recht 
Klötikow erkennt, während man früher an Zirkwitz gedacht hat. Es war dies ein ſchön gelegener, 
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waldiger Ort, wo viele ſich taufen ließen, und weil hier viel Gehölz war, wurde gleich ber Grund zu 
einer großen Kirche zum h. Kreuz gelegt. Nachdem ſie einen Fluß, die Rega, überſchritten hatten, fanden 
ſie eine zwar umfangreiche, aber in dem letzten Kriege faſt ganz verödete Stadt, weil die Bewohner, 
welche dem Tode oder der Gefangenſchaft entgangen waren, vor dem Verheerungszuge der Polen ſich 
meiſt auf die fernen Inſeln des Meeres geflüchtet oder jetzt zurückgekehrt, in elenden Strohhütten ein 
Obdach geſucht hatten. (Klempin hat dabei an Treptow gedacht.) Der Biſchof tröſtete und unterſtützte 
die Armen, daß ſie willig die Predigt anhörten und ſich taufen ließen. Auch viele vom Lande kamen 
herbei und begehrten die Taufe. Hierauf gelangten ſie unfern vom Meere nach dem ſeit älteſter Zeit 
durch ſeine Salzquellen berühmten Colberg, das ebenſo wie Belgard an jener Handelsſtraße gelegen, für 
die Polen ein immer neu begehrter und erkämpfter Beſitz war. Deshalb hatte Boleslav I. ſchon um das 
Jahr 1000 hier ein Bisthum gegründet und den ebenſo tüchtigen als frommen Geiſtlichen aus dem 
Heſſengau, Reinbern, zum Biſchof eingeſetzt. Von heiligem Eifer für ſeine Miſſion im Pommerlande 
erfüllt, hatte dieſer, wie uns Dietmar von Merſeburg (7, 52) erzählt, hier die Götzenbilder zerſtört und 
verbrannt, hatte für den damals ſchon ausgebreiteten Handelsverkehr zur See das von Dämonen, wie er 
aus ihrem Aberglauben zu entnehmen glaubte, bewohnte Meer dadurch gereinigt, daß er vier mit dem 
h. Salböl benetzte Steine hineinwarf und h. Weihwaſſer hineingoß und hatte beſonders durch ſeine Predigt 
mit Eifer für die Ausrottung des Heidenthums und für die Pflanzung des Chriſtenthums gewirkt. Aber 
er wurde zu früh zu einer wichtigen Sendung nach Rußland an den Hof des Polenherzogs abberufen, 
ſo daß das hier angefangene Werk der Bekehrung ſpurlos verſchwand. Biſchof Otto mit ſeinen Begleitern 
ſcheint keine Ahnung von dem Wirken dieſes ſeines Vorgängers hier gehabt zu haben. Im Gegentheil, 
die Bewohner widerſtrebten auch in dieſer Seeſtadt anfänglich dem Chriſtenthum, weil ſie in Abweſenheit 
der auf den fernen Inſeln jetzt ſelbſt zur Winterszeit noch zurückgehaltenen Seefahrer keine Neuerungen 
in Religionsſachen zu unternehmen wagten, bis ſie durch die eindringlichen Mahnungen des Biſchofs 
Otto beſtimmt wurden, ſich dem Chriſtenglauben nicht länger zu weigern. Leider hatte er hier den 
Schmerz, ſeinen Genoſſen Hermann, der ihm ſehr theuer geworden war, durch einen plötzlichen Tod in 
der Perſante zu verlieren. Derſelbe wurde mit allen chriſtlichen Ehren feierlich beſtattet und ſpäter in 
der hier erbauten Marienkirche beigeſetzt. Denn bald wurde hier auch der Grund zu dieſer Marienkirche 
gelegt, wozu Biſchof Otto den Altar und das Sanctuarium weihte. Hierauf kamen ſie eine Tagereiſe 
weiter nach dem ſchön gelegenen Belgard (eivitas alba), und nachdem Biſchof Otto hier ebenfalls in 
der neugegründeten Gemeine den Grund zu der Aller Heiligen-Kirche gelegt hatte, kehrte er von 
dieſem Endziel ſeiner erſten Miſſionsreiſe auf demſelben Wege zurück, taufte die inzwiſchen Heimgekehrten, 
bekräftigte überall die Gemeinen im Glauben, weihte die indeß vollendeten Kirchen und trat dann, nachdem 
er aller Orten mit bewegten Worten und unter Thränen von ſeinen vielgeliebten Kindern Abſchied 
genommen hatte, am 2. Februar 1125 von Julin aus über Kammin, wo er ſeine Bagage mit den 
inzwiſchen wohlgepflegten Pferden und Laſtthieren wiederfand, und über Pyritz durch den großen Grenz 
wald ſeinen Rückzug an. Den 11. Februar kamen ſie zum Herzog Boleslav nach Gneſen, welcher ſie 
aufs herzlichſte empfing und, nachdem er auf den Wunſch des Biſchofs Otto zur beſſeren Pflege und 
Förderung des angefangenen Bekehrungswerks mit Freuden auf die Gründung eines beſonderen Biſchofs— 
ſitzes in Pommern eingehend, den ebenſo klugen, als erfahrenen, der pommerſchen Sprache und Geſittung 
wohlkundigen Gefährten deſſelben, ſeinen Kapellan Adalbert, dafür eingeſetzt hatte, ließ er ſie durch 
Polen und Schleſien nach Böhmen geleiten, ſo daß Biſchof Otto am 28. März vor Palmſonntag, wie 
er gewünſcht hatte, von allen Seiten hochgeehrt und vielgefeiert in Bamberg eintraf. 

Wir würden freilich irren, wenn wir glauben wollten, daß jetzt wie mit einem Zauberſchlage 
alles Heidenthum in Pommern plötzlich abgethan und durch die Annahme der Taufe auch ſchon die 
völlige Bekehrung und innere Wiedergeburt der Getauften vollendet war. Die junge Saat, welche in 
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bie Herzen durch den Samen des h. Gottesworts eingeſtreut war, mußte auch hier erft reifen, ſich 
befeſtigen und, wie bald die Folgezeit lehren ſollte, durch manche Stürme und Trübſale erſt in die Tiefe 
getrieben und bewährt werden. Biſchof Otto hatte den Pommern den reinen Chriſtenglauben gepredigt, 
weniger durch ſpätere Irrthümer entſtellt und in engerem Anſchluß an das h. Gotteswort, als man 
gewöhnlich zu glauben geneigt iſt, aber freilich blieb er trotz aller kindlichen, innigen, opferfreudigen 
Frömmigkeit und Heilandsliebe ein Kind ſeiner Zeit und ſeiner Kirche, und manches miſchte ſich — ſelbſt 
wenn wir abziehen, was namentlich in Herbords Darſtellung von dem grade damals ſchnell um ſich 
greifenden Romanismus mit Unrecht auf Biſchof Otto übertragen iſt, um beſſer das Verdienſt ſeiner 
baldigen Heiligſprechung zu erweiſen — namentlich vom Heiligen-, Marien: und Reliquiendienſt, von einer 
gewiſſen Wunderſucht, wie von der Werkgerechtigkeit ein, welche in der Anwendung äußerer Mittel, um 
innere Erfolge zu erzielen, ſich wenig bedenklich zeigt und dann mehr geneigt iſt, auch den äußeren 
Schein für innere Wahrheit zu halten. 

Doch überall erſehen wir den heiligen Ernſt und die weiſe Beſonnenheit, mit welcher Biſchof Otto 
für die Beſeitigung alles heidniſchen Weſens wie für die Begründung, Vertiefung und Erhaltung des 
chriſtlichen Lebens in vorherrſchend apoſtoliſcher Weiſe Sorge trug, damit auch in ſeiner Abweſenheit 
ſeine Pflanzung vor Abfall geſichert bliebe. Es ward dadurch in dem einen Jahr oder eigentlich in kaum 
8 Monaten hier zu Lande eine Saat ausgeſtreut, ein Segen geſtiftet von unvergänglicher Dauer, und 
wenn auch noch viele Unwetter darüber hingingen, ſie hat ſich fort und fort erhalten, hat ſich auch 
ſpäter nach eingebrochener Verfinſterung, wie wir wiſſen, ebenſo hier wieder zuerſt in dieſer Stadt 
gereinigt und ſo gerettet bis auf den heutigen Tag, daß auch die kommenden Stürme der jetzigen Zeit 
die Kirche Chriſti weder hier in Pommern noch überhaupt auf Erden je überwältigen oder auch erſchüttern 
werden. Immer von Neuem ſoll darum der vom Biſchof Otto ausgeſtreute Same beſonders in der 
pommerſchen Jugend und vor Allem hier in dieſer Stadt, in dieſer Schule, ſchöne, reiche, geſegnete Frucht 
bringen, daß unſere Herzen, unſere Häuſer, unſere Schulen ſich immer mehr zu geweihten Werkſtätten 
des h. Geiſtes, ſo weit unſere Schwachheit zuläßt, zu blühenden Gottesgärten geſtalten, auf daß ſich 
an uns das Pſalmwort erfülle, daß ein Jeder unter uns ſei und werde ein Baum gepflanzet an den 
ewigen Heils- und Waſſerbächen, ber feine Frucht bringet zu feiner Zeit. Dann ſtehen wir und bauen 
wir fort auf dem Grunde, den dieſer hochverdiente Mann Gottes gebauet hat, und auf welchen vor 
allen Völkern unſer ganzes deutſches Volk geſtellt iſt. Denn einen andern Grund kann auch in Zukunft, 
kann auch in Ewigkeit niemand legen außer dem, der gelegt iſt in Jeſu Chriſto, unſerm Herrn! 


